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Dieser Band enthält folgende
Krimis:

 



Trevellian und der Tod auf Bestellung

Trevellian und der Zeuge

 




  
Bei einer Razzia, bei der es um illegale Prostitution geht,
erwarten die FBI-Agenten Jesse Trevellian und Milo Tucker keine
besonderen Erfolge. Sie vermuten, dass der Geschäftsführer der Bar
alle Schuld auf sich nimmt, um den Besitzer zu schützen. Doch weit
gefehlt. Der Mann will ins Zeugenschutzprogramm und macht eine
umfassende Aussage. Schon bald danach wird er ins Koma geprügelt.
So kann er nicht gegen seinen Boss aussagen. Der hat jedoch noch
andere Sorgen. Jemand versucht ihn zu erschießen. Der Vater einer
verstorbenen Hure macht ihn für den Tod seiner Tochter
verantwortlich. Der Fall zieht immer weitere Kreise.
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Organhandel in
New York! Immer wieder verschwinden Obdachlose und werden später
tot
ohne Organe aufgefunden. Trevellian und Tucker durchforsten die
Ärzteschaft, doch es scheint alles in Ordnung, auch deswegen, weil
Organspenden streng reglementiert sind. Doch mit Geld wird alles
möglich. Wer sind die skrupellosen Mediziner?
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»Es
handelt sich
um einen Mann namens Ben Miller«, sagte der Kollege von der
Spurensicherung. »Er wurde einige Male beim Kaufhausdiebstahl
ertappt, und so waren seine Fingerabdrücke registriert. Er war
zweiunddreißig Jahre alt.«

Ich bedankte mich
und legte den Telefonhörer auf den Apparat. Da der Lautsprecher
aktiviert war, hatte Milo hören können, was der Beamte von der SRD
sagte. 


»Jetzt wissen wir
zumindest, um wen es sich bei dem Toten handelt«, sagte ich.
»Miller
war vermisst gemeldet. Ebenso wie James Perry und Milt Casey.«

»Würde mich nicht
wundern, wenn man sie in nächster Zeit finden würde«, murmelte
Milo. »Tot und irgendeines Organs beraubt.«

Es klang wie ein
böses Omen.

»Sieht aus, als
würde jemand in New York ein lukratives Geschäft mit dem Tod
betreiben«, stieß ich hervor.

Und ich wusste,
wovon ich sprach. Ein eisiger Schauer rann mir den Rücken hinunter.
Drei Männer waren bisher tot aufgefunden worden, Männer in den
besten Jahren, und jedem von ihnen waren Organe entnommen worden.
Bei
einem war es die Lunge, bei einem anderen waren es die Nieren, bei
Ben Miller war es das Herz.

Es handelte sich um
Obdachlose. Insgesamt fünf waren spurlos verschwunden. Drei von
ihnen waren in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht.

»Sieht aus, als
wären die Männer auf Bestellung getötet worden« meinte Milo. 


Ich nagte an meiner
Unterlippe. »Jemand hat sich auf den Handel mit Organen
spezialisiert«, sagte ich dann. »Aber man kann nicht einfach jemand
ein Organ entnehmen und einem anderen einpflanzen. An die zu
transplantierenden Organe wird eine Reihe von Anforderungen
gestellt.
Blutgruppe, Gewebebeschaffenheit sowie Größe und Gewicht des
Spenders und des Empfängers spielen eine immense Rolle.«

»Das heißt, dass
jemand die Probanden aussucht, die für eine – hm, Organspende in
Frage kommen.«

»Das ist nicht von
der Hand zu weisen«, antwortete ich. »Wer kommt dafür in
Frage?«

Milo wiegte den
Kopf. »Jemand, der Kenntnis hinsichtlich der notwendigen Fakten
besitzt. Ein Arzt vielleicht, der die Obdachlosen betreut und ihre
medizinischen Daten kennt.«

»Es gibt eine
Reihe von karitativen Einrichtungen, die die Obdachlosen betreuen«,
sagte ich. »Wenn wir die alle durchleuchten wollen, haben wir ganz
schön was zu tun.«

»Tja«, machte
Milo, »das ist unser Job, Partner. Dafür werden wir bezahlt.« Er
grinste schief. »Machen wir uns also an die Arbeit.«

Ich klickte Google
an – eine der bekanntesten Suchmaschinen der Welt – und gab als
Suchbegriff die Worte 
karitative Einrichtungen, New York ein.
Die Ausbeute war mager. Kirchen, Wohlfahrtsverbände, die
Heilsarmee,
einige private Verbände. Die Hinweise, die ich im Internet fand,
waren allgemeiner Natur. Keine der Einrichtungen warb mit ihrem
Einsatz auf dem Gebiet der Armut. Denn der Personenkreis, den sie
betreuten, surfte in der Regel nicht im Internet, sodass Werbung
die
in Frage kommende Klientel nicht erreichte.

Ich notierte einige
Anschriften. Dann machten wir uns auf die Socken. Wir sprachen mit
den Verantwortlichen einiger Einrichtungen. Einige dieser
Institutionen sorgten auch für die ärztliche Betreuung Obdachloser.
Ich notierte die Namen und Anschriften der Ärzte, mit denen die
Organisationen zusammenarbeiteten. 


Es war sechzehn Uhr
vorbei, als ich den Wagen in der Murray Street parkte. Die
Einrichtung, der wir den letzten Besuch für diesen Tag abstatten
wollten, nannte sich »Help for Homeless«. Die Verwaltung war in
einem Wohn- und Geschäftshaus untergebracht. Ein Hinweisschild
verriet uns, dass wir in die achte Etage fahren mussten. Wir
brauchten den elektronischen Wegweiser also nicht zu bemühen.

Die Geschäftsräume
von Help for Homeless befanden sich in einem eigenen Flur, der
durch
eine doppelflügelige Milchglastür vom Treppenhaus abgegrenzt war.
Auf den rechten Türflügel war mit schwarzen Buchstaben noch einmal
der Name der Organisation geschrieben, darunter standen Telefon-
und
Faxnummer sowie die Internetadresse und die Zeiten, in denen die
Büros geöffnet waren.

Wir betraten den
Flur. Er war mit einem braun gesprenkelten Teppichboden ausgelegt,
der schon ziemlich abgetreten war. Ein großes Hinweisschild an der
Wand verbot das Rauchen in dem Korridor. Einige Türen zweigten ab.
An den Wänden daneben waren Schilder mit den Namen der Bediensteten
angebracht, die hinter diesen Türen tätig waren.

Wir klopften an die
Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift »Sekretariat« klebte.
Ohne die Aufforderung, einzutreten, abzuwarten, öffnete ich die Tür
und steckte meinen Kopf durch den Türspalt. An einem Schreibtisch
saß eine Dame um die vierzig. Sie war unter anderem mit einer
weißen
Bluse bekleidet, die bis zum Hals zugeknöpft war. Die dunklen Haare
hatte sie straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Schopf
gebunden. Auf ihrer Nase saß eine Brille mit rotem Gestell. Sie
arbeitete am Computer. Doch jetzt war ihr Blick auf mich
gerichtet.

Ich betrat das
Büro, Milo folgte mir. Die Lady maß uns von oben bis unten. Sie war
der Typ Schulmeisterin des 19. Jahrhunderts. Eine graue Maus, die
gewiss sehr streng sein konnte. »Sie wünschen, Gentlemen?« 


Ich war vom Klang
ihrer Stimme überrascht. Sie passte gar nicht zu der Frau. Hätte
ich diese Stimme am Telefon gehört, hätte ich eine sexy Biene
dahinter vermutet. 


»Mein Name ist
Trevellian«, stellte ich mich vor. »Mein Kollege Tucker. Wir sind
Special Agents des FBI New York.« 


Ich zückte meine
ID-Card und zeigte sie der Angestellten.

Ihr Gesicht schien
sich ein wenig zu verkrampfen. Vielleicht bildete ich mir das auch
ein. Vielen Zeitgenossen entgleisten die Züge, wenn die drei
magischen Buchstaben ins Spiel kamen. »FBI?«, fragte sie, und jetzt
klang ihre Stimme eine Nuance zu schrill. »Was haben wir denn mit
Ihnen zu tun?«

»Wir hätten gerne
den Geschäftsführer gesprochen.«

»In welcher
Angelegenheit?«

»Routinefragen. Es
geht um einige Obdachlose, die spurlos verschwunden sind.«

»Ich habe von dem
Fall in der Times gelesen«, erklärte die Frau. »Zwei wurden in der
Zwischenzeit tot aufgefunden.«

»Drei«,
verbesserte Milo.

Die Frau wurde
blass und schluckte würgend. »Mein Gott«, entrang es sich ihr, und
sie erhob sich wie von Schnüren gezogen. Sie war groß. Jetzt konnte
man sehen, dass sie eine schwarze Hose trug. »Wie schrecklich.«

Sie ging zu der
Verbindungstür, durch die man das angrenzende Büro erreichen
konnte, klopfte und öffnete sie. Dann rief sie halblaut: »Zwei
Gentlemen vom FBI möchten Sie sprechen, Sir.«

Eine tiefe,
männliche Stimme war zu vernehmen. »Vom FBI?«

»Ja, Sir. Sie
haben ein paar Fragen, die armen Männer betreffend, die spurlos
verschwunden sind.«

»Schicken Sie die
Gentlemen herein, Daisy.«

Die Frau wandte
sich uns zu und vollführte eine einladende Handbewegung.
»Bitte.«

Ich bedankte mich
artig, dann marschierten wir an ihr vorbei in das Büro ihres Chefs.
Es war ziemlich einfach eingerichtet. Dominierend war der
ausladende
Schreibtisch in der Raummitte, hinter dem ein etwa fünfzigjähriger,
dunkelhaariger Mann saß. Jetzt stemmte er sich in die Höhe und kam
um den Schreibtisch herum, streckte mir die rechte Hand entgegen
und
sagte: »Guten Tag, meine Herren. Mein Name ist Ferguson – Calem
Ferguson.«

Ich ergriff die
Hand und nannte meinen Namen und meinen Dienstrang. Nachdem
Ferguson
auch Milo begrüßt hatte, forderte er uns auf, Platz zu nehmen, und
wir setzten uns an den kleinen Besuchertisch, um den vier Stühle
gruppiert warten. Ferguson setzte sich zu uns. »Darf ich Ihnen
etwas
anbieten? Kaffee, oder Tee, einen Drink vielleicht?«

Ich lehnte dankend
ab. »In den vergangenen Wochen verschwanden fünf Obdachlose
spurlos«, brachte ich das Gespräch sogleich auf den Punkt. »Drei
von ihnen sind in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht. Tot.«

In Fergusons
Mundwinkeln zuckte es. »Drei!«, entfuhr es ihm.

»Gestern hat man
Ben Miller gefunden. Man hat ihm das Herz entnommen.«

Ferguson fuhr sich
mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Weshalb kommen Sie zu
mir?« Sein fragender Blick huschte zwischen Milo und mir hin und
her.
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»Sie
betreuen
Obdachlose«, bemerkte Milo.

»Richtig. Bei Help
for Homeless handelt es sich um eine Stiftung, die Roger Davis ins
Leben gerufen hat. Leider ist Mister Davis vor vier Jahren
verstorben. Wir betreiben ein Obdachlosenasyl in der Upper West
Side,
außerdem eine Küche in Spanish Harlem, die jedem offen steht, der
sich kein Mittag- oder Abendessen leisten kann, wir vermitteln den
Ärmsten der Armen Jobs und helfen Ihnen im Umgang mit
Behörden.«

»Werden die
Obdachlosen durch Sie auch ärztlich betreut?«, fragte ich.

»Gewiss. Das ist
sehr wichtig. Krankheiten sind auf der Straße geradezu
vorprogrammiert. Das Geld für einen Arzt haben die armen Menschen
nicht. Sie wären ihren Krankheiten hilflos ausgeliefert.«

»Mit welchen
Ärzten arbeiten Sie zusammen?«

»Bei uns ist ein
Arzt fest angestellt«, erklärte Ferguson. »Es handelte sich um Dr.
Charles Bent. Seine Praxis ist im Asyl in der Upper West Side
untergebracht. Warum fragen Sie?«

»Wir nehmen an,
dass die Obdachlosen nicht wahllos entführt und getötet wurden«,
antwortete ich. »Dahinter steckt System. Die Männer wurden
ausgewählt.«

»Ich verstehe
nicht«, sagte Ferguson und schaute ratlos.

»An ein
Spenderorgan werden hohe Anforderungen gestellt«, gab ich zu
verstehen. »Es müssen eine Reihe von Kriterien passen, damit es der
Körper des Empfängers nicht abstößt. Da Organe eine relativ kurze
Konservierungszeit haben, steht für die Verpflanzung nur wenig Zeit
zur Verfügung. Wenn die Organe auf Bestellung beschafft werden,
muss
das Opfer also sorgfältig ausgewählt werden. Und wer, außer einem
Arzt, der die erforderlichen Fakten eines potentiellen Spenders
kennt, könnte diese Auswahl treffen?«

»Es gibt sicher
hunderte von Ärzten in New York, die sich den Sozialdiensten zur
Verfügung stellen«, stieß Ferguson hervor. »Haupt- und
nebenamtlich. Für Dr. Bent lege ich die Hand ins Feuer.«

»Wir machen nur
unseren Job«, sagte Milo lächelnd. »Wo genau finden wir das
Obdachlosenasyl?«

»In der
achtundsiebzigsten Straße, zwischen Columbus Avenue und Amsterdam
Avenue.«

»Haben Sie mit den
Leuten, die Sie betreuen, persönlich zu tun?«, erkundigte ich
mich.

Ferguson schüttelte
den Kopf. »Sie möchten wissen, ob ich sozusagen an der Front
arbeite, wie? Nein, Gentlemen. Ich bin nur für die Verwaltung von
Help for Homeless zuständig. Für die Arbeit mit den Bedürftigen
haben wir unsere Leute.«

Ich erhob mich und
Milo folgte meinem Beispiel. Auch Ferguson stand auf. »Es ist
tragisch«, sagte er. »Aber die Skrupellosigkeit mancher Menschen
kennt eben keine Grenzen. Ich hoffe, dass Sie den Verbrechern das
Handwerk legen.«

»Wir werden sicher
nichts unversucht lassen«, versicherte ich, dann verabschiedeten
wir
uns von Ferguson.

Wenig später waren
wir auf dem Weg nach Norden in die Upper West Side.

»Wie hast du
Ferguson empfunden?«, fragte Milo, während ich den Wagen durch den
beginnenden Feierabendverkehr steuerte, was meine ganze
Konzentration
erforderte. Die Stadt stand wieder einmal vor dem verkehrsmäßigen
Kollaps. Bremsen, anfahren, wieder bremsen – das war die ständige
Übung. Meine Nerven wurden strapaziert. Adrenalin wurde
ausgeschüttet. Ich spürte, wie der Stresspegel mit jedem
Bremsvorgang anstieg. Man ist dagegen machtlos.

»Angenehm«,
antwortete ich. »Ein sympathischer Zeitgenosse. Wahrscheinlich der
richtige Mann auf dem richtigen Platz.« Vor mir gingen Bremslichter
an, und ich stieg ebenfalls in die Eisen. Ungeduldig schlug ich mit
der flachen Hand auf das Lenkrad. Weit vorne sah ich das rote Licht
einer Ampel. Irgendwo heulte eine Sirene. 


»Heute geht wieder
mal gar nichts vorwärts«, erregte sich Milo. Dann sank seine Stimme
herab, als er fortfuhr: »Ich bin ganz deiner Meinung.«

Wir fuhren die 8.
Avenue hinauf. Schließlich erreichten wir die 78th Street, und ich
konnte abbiegen. In der Nähe des Museum of National History fand
ich
einen Parkplatz. Die 78th war verhältnismäßig ruhig. Noch immer
lag Sonnenschein auf den Fassaden der Häuser. Es war Juni und die
Tage waren lang. 


Bei der
Obdachlosenunterkunft handelte es sich um ein dreistöckiges Haus
mit
vielen Fenstern. In der Halle versah ein Portier seinen Dienst.
Hier
stand auch eine Sitzgruppe, bestehend aus Couch und zwei Sesseln,
die
um einen Glastisch herum gruppiert waren. Die Bezüge der
Polstermöbel waren ziemlich abgewetzt. Auf dem Tisch lagen einige
Zeitschriften.

Der Portier schaute
fern. Jetzt erregten wir seine Aufmerksamkeit. Er erhob sich. Es
war
ein grauhaariger Mann mit einem runzligen Gesicht. Seine Augen aber
blickten scharf wie die Augen eines Adlers.

»Wir wollen zu Dr.
Charles Bent«, sagte ich. »Er soll in diesem Gebäude
praktizieren.«

»Das ist richtig.«
Der Portier verzog das Gesicht. »Dr. Bent betreut nur sozial
Schwache, die sich an unsere Einrichtung wenden. Ich glaube nicht,
dass Sie diesem Personenkreis zuzuordnen sind.«

Ich wies mich aus.
Der Portier zog die Schultern an. »Das ist natürlich etwas
anderes«, sagte er. »Ich melde Sie beim Doc an.« Er griff nach dem
Telefonhörer, tippte eine Kurzwahlnummer und sagte wenig später:
»Zwei Herren vom FBI möchten Sie sprechen, Doktor. Darf ich sie
hinaufschicken?« – »Gut. Vielen Dank.« Der Portier legte auf.
»Der Doc erwartet Sie. Sie finden ihn in der zweiten Etage. Rechter
Korridor.«

Es gab keinen
Aufzug in dem Gebäude. Die Treppe war aus Holz. Manches Mal knarrte
eine Stufe unter unserem Gewicht. Das Gebäude war ziemlich alt. Es
roch auch so hier. 


Wir kamen in der
zweiten Etage an und fanden das Sekretariat des Doktors. Eine junge
Angestellte meldete uns bei dem Arzt an. Und dann saßen wir Dr.
Bent
gegenüber. Er verfügte über ein schmales, scharf geschnittenes
Gesicht, war Mitte der vierzig und musterte uns intensiv.

»Sie sind fest
angestellter Arzt bei Help for Homeless«, begann ich, und es war
keine Frage, sondern eine Feststellung. 


»Ferguson hat mich
auf Ihren Besuch vorbereitet«, sagte Dr. Bent, ohne auf meine Worte
einzugehen. »Ich weiß, worum es geht. Aber ich werde Ihnen wohl
nicht helfen können.«

»Drei Männer sind
tot«, grollte Milo. »Jack Henders, Conrad Wilson und Ben Miller.
Zwei weitere sind spurlos verschwunden. James Perry und Milt Casey.
Versuchen Sie wenigstens, uns zu helfen, Doktor.«

»Gerne, wenn Sie
mir sagen, wie.«

»Sie führen
sicher eine Kartei, in der Ihre Patienten erfasst sind«, sagte
ich.

»Natürlich.
Ferguson hat mich bezüglich Ihrer Hypothese aufgeklärt. Sie sind
der Meinung, dass die Männer gezielt ausgewählt worden sind. Nun,
das ist sicher nicht abwegig.« Der Arzt zuckte mit den Achseln,
riss
einen Notizzettel von einem Block, griff nach einem Kugelschreiber
und bat Milo, die Namen noch einmal zu wiederholen. Er schrieb sie
auf, erhob sich, verließ sein Büro, und wir hörten im Büro
nebenan seine Stimme, konnten aber nicht verstehen, was er sprach.
Nachdem er zurückgekommen war und sich wieder gesetzt hatte, sagte
er: »Meine Sekretärin schaut nach, ob die Männer bei uns erfasst
sind. Es dauert einen Augenblick.«

»Es gibt nicht
viele solcher privater Einrichtungen in New York«, sagte ich, um
die
Zeit zu überbrücken. »Meistens sind es die Sozialdienste der
Kirchen.« 


»Bei Help for
Homeless handelt es sich um eine Stiftung«, antwortete Dr. Bent.
»Ein Multimillionär hat sie ins Leben gerufen. Er hatte ein Herz
für den Bodensatz unserer Gesellschaft.«

»Solche Männer
braucht das Land«, mischte sich Milo ein. 


Der Arzt spitzte
die Lippen. »Sie liegen vermutlich richtig mit Ihrer Einschätzung,
dass die Männer, die tot aufgefunden worden sind, gezielt
ausgewählt
wurden. Die Organe werden auf Bestellung geliefert.«

»Darum sind wir
hier.«

Dr. Bent lächelte.
»Natürlich müssen Sie jeder möglichen Spur nachgehen.«

Die Worte des
Arztes klangen in mir nach. Die Organe werden auf Bestellung
geliefert! Ich hatte es als ein lukratives Geschäft mit dem Tod
bezeichnet. Mir war klar, dass hier einige noch unbekannte Größen
zusammenspielen mussten. Die Organtransplantation betreffend
herrschten absolut strenge Vorschriften. So musste ein lückenloser
Nachweis hinsichtlich der Herkunft der Organe zu führen sein.
Organhandel im Sinne des Wortes war unter Strafe gestellt. Es
musste
jemanden geben, der bestimmte, welches Organ welcher Beschaffenheit
benötigt wurde, jemanden, der das passende Organ lokalisierte, und
jemanden, der es schließlich beschaffte. 


Zu bezahlen hatte
diesen Aufwand der Empfänger. Und sicher bezahlte er nicht wenig.  


Hier waren Killer
am Werk, denen nichts heilig war, die im wahrsten Sinne des Wortes
über Leichen gingen.

Die junge Frau aus
dem Sekretariat erschien. Sie trug ein Blatt Papier, das sie Dr.
Bent
reichte. Uns schenkte sie ein bezauberndes Lächeln. Der Arzt warf
einen Blick auf den Papierbogen, dann sagte er: »Sieht aus, als
wären zwei der Männer bei uns registriert. Ben Miller und Milt
Casey. Miller war vor zwei Jahren bei mir in Behandlung, Casey erst
vor sieben Monaten. Ich kann mich an die beiden Burschen natürlich
nicht mehr erinnern.«

»Bei der Vielzahl
von Patienten, mit der Sie es sicher zu tun haben, ist das kein
Wunder«, bemerkte Milo.

Der Arzt gab mir
das Blatt Papier. »Was fehlte Miller und Casey?«, fragte ich.

»Ich bedauere,
aber das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ärztliche
Schweigepflicht. Sie verstehen sicher.«

»Sicher.« Ich
nickte. »Wir werden eine richterliche Anordnung besorgen.«

Dr. Bent schoss mir
einen schwer zu definierenden Blick zu. »Das bleibt Ihnen
unbenommen.«

Wir verabschiedeten
uns. Während wir zur Federal Plaza fuhren, meinte Milo: »Eine erste
Spur. Was meinst du?«

»Wir werden
weitersuchen müssen«, erwiderte ich, ohne mich auf Milos Frage hin
festzulegen.

»Vielleicht reden
wir mal mit dem Burschen, der Miller als vermisst gemeldet
hat.«

»Warum nicht«,
sagte ich. »Es kann auf keinen Fall schaden.«
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Der
Mann hieß
Gregg Hollander. Einen Wohnsitz hatte er genannt, als er die
Vermisstenanzeige erstattete, ob wir ihn jedoch dort antrafen, war
fraglich. Es war eine Adresse in der Bronx, eine Straße, die von
heruntergekommenen, teils verlassenen Häusern gesäumt wurde. Der
Putz fiel von den Fassaden ab. Viele Fenster waren eingeschlagen.
Die
Mülltonnen vor den Gebäuden quollen über. Unrat lag auf den
Gehsteigen und der Straße herum.

Es war um die Mitte
des Vormittags, als ich den Wagen am Straßenrand abstellte. Auf
einer Treppe lümmelten fünf Jugendliche. Drei Burschen, zwei Girls.
Sie rauchten. Aus einem offenen Fenster trieb laute Musik. Irgendwo
weinte ein Kind, eine keifende Frauenstimme war zu hören. Ein Mann,
auf dessen Kopf eine Baseballmütze saß, schob einen Einkaufswagen.
Das Scheppern vermischte sich mit der lärmenden Musik. 


Wer hier wohnte,
war durch das Netz der Sozialität gefallen und fristete sein Dasein
am Rand der Gesellschaft. Brutstätte der Kriminalität. Der Weg der
Kinder, die hier aufwuchsen, war vorgezeichnet. Er endete in
neunundneunzig Prozent aller Fälle in der Asozialität.

Ich schaute mich um
und fühlte Unbehaglichkeit. Schließlich suchten wir das Gebäude
mit der Nummer neunundvierzig. Nur die wenigsten Häuser wiesen
Nummernschilder auf. Wir fanden die Nummer siebenunddreißig und
konnten uns ausrechnen, bei welchem Anwesen es sich um Nummer
neunundvierzig handelte.

Es war ein
dreistöckiges Gebäude. Die Haustür stand offen. Einige Briefkästen
waren im Treppenhaus an der Wand befestigt, die meisten waren
jedoch
aufgesprengt. Der Geruch von Staub und Moder schlug uns entgegen.
Die
Wände waren verkratzt und mit Sprüchen sowie primitiven Zeichnungen
vollgekritzelt. Es war düster. 


»Hier möchte ich
nicht mal begraben sein«, knurrte Milo. 


Wir stiegen die
Treppe empor. In jeder Etage gab es zwei Wohnungen. Wir läuteten an
einer Tür im ersten Stock. Es dauerte nicht lange, dann wurde uns
geöffnet. Es war eine junge Frau mit strähnigen, blonden Haaren und
aufgequollenem Gesicht, Zeichen dafür, dass sie dem Alkohol nicht
abgeneigt war. Sie fixierte uns misstrauisch. »Was wollen Sie?«

Ich übernahm es,
zu antworten. »Wir suchen einen Mann namens Gregg Hollander. Er hat
angegeben, hier zu wohnen.«

»Den kenne ich«,
sagte die Lady. »Gregg wohnt nicht hier. Aber sein Kumpel. Eine
Etage höher. Er heißt Sam Jennings. Zu ihm kommt Gregg oft.«

»Sagt Ihnen der
Name Ben Miller etwas?«, fragte ich, einem jähen Impuls
folgend.

»Ben, ja. Kam
öfter mit Gregg hierher. Ist er nicht verschwunden?«

»Ist er«, sagte
ich, verschwieg aber, dass Ben Miller nicht mehr lebte. »Sam
Jennings, sagten Sie.«

»Es ist die
Wohnung über meiner.«

»Danke.«

Wir stiegen weiter
die Treppe hinauf und läuteten an der Tür von Sam Jennings.
Jennings war mit Jeans und einem grünen Unterhemd bekleidet. Seine
Arme waren tätowiert. Er war unrasiert, seine Haare waren
durcheinander, und mir war klar, dass das Wort Morgentoilette für
Jennings ein unbekannter Begriff war. 


Er musterte uns von
oben bis unten, dann schaute er mir herausfordernd ins Gesicht und
sagte mit schiefem Mund: »Entweder seid ihr Versicherungsvertreter
oder Bullen. Was nun?«

»Bullen«, sagte
ich und zeigte Jennings meine ID-Card.

»FBI«, grunzte
er. Seine Brauen schoben sich zusammen. »Ihr kommt wegen Ben
Miller,
nicht wahr?«

»Wir suchen Gregg
Hollander.« Ich verstaute die ID-Card wieder in der Tasche.

»Keine Ahnung, wo
Gregg sich herumtreibt. Er war vorgestern hier. Seitdem habe ich
ihn
nicht mehr gesehen. Er hat keine eigene Wohnung und schläft mal
hier, mal dort. Was wollen Sie denn von Gregg?«

»Er hat Ben Miller
als vermisst gemeldet.«

»Ich weiß. Er hat
mit mir darüber gesprochen. Wenn ich richtig informiert bin, war
Miller der vierte oder fünfte Obdachlose, der spurlos verschwunden
ist.«

»Der fünfte«,
sagte ich. »Was wissen Sie sonst noch?«

»Miller hat Gregg
gegenüber seltsame Andeutungen gemacht.«

»Lassen Sie sich
nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, knurrte Milo etwas
ungeduldig. »Welche Andeutungen?«

»Er erzählte
Gregg, dass er Rückenmark spenden wolle. Das werde gut bezahlt. Das
Rückenmark werde für die Behandlung von Leukämiekranken
benötigt.«

Es durchfuhr mich
wie ein Stromstoß. »Sprechen Sie weiter«, forderte ich Jennings
auf. »Was hat Ihnen Hollander noch erzählt? Nannte er Namen? Den
Namen eines Krankenhauses oder eines Arztes?«

»Soviel ich von
Gregg weiß, erging sich Ben nur in Andeutungen.«

»Wir müssen
unbedingt mit Hollander sprechen!«, presste ich hervor. »Besitzt er
ein Handy? Können Sie ihn telefonisch erreichen?«

Jennings lachte
auf. Jetzt konnte ich sehen, dass ihm ein Eckzahn fehlte. Die
anderen
Zähne wiesen einen gelblichen Belag auf. »Wo denken Sie hin? Gregg
lebt von dem, was andere wegwerfen. Und sein Handy wirft niemand
weg.
Versuchen Sie‘s mal vor dem Supermarkt in der Banker Street. Dort
treibt sich Gregg oft herum.«

Jennings erklärte
uns, wo wir die Banker Street fanden. Wir fuhren hin. Der
Supermarkt
hieß Dominick‘s Store und gehörte zur Supermarktkette Safeway.
Der Parkplatz war nur zur Hälfte mit Autos besetzt. Männer und
Frauen schoben Einkaufswagen. Bei einer Bank am Rand des
Parkplatzes
sahen wir fünf Männer, von denen jeder eine Bierdose in der Hand
hielt. Sie sahen ungepflegt aus, ihre Kleidung mutete abgerissen
an,
und ganz offensichtlich handelte es sich um Penner, die sich den
Tag
hier vertrieben.

Wir gingen zu ihnen
hin. Sie wurden auf uns aufmerksam und starrten uns mit lauerndem
Ausdruck an. Mir fiel unwillkürlich der Vergleich mit einem Rudel
ausgehungerter Wölfe ein. Keiner dieser Kerle war älter als
dreißig. Aber der unstete Lebenswandel hatte unübersehbare Spuren
in ihren Gesichtern hinterlassen. Einer spuckte aus, setzte die
Bierdose an die Lippen und trank. 


»Wir suchen Gregg
Hollander«, gab ich zu verstehen.

»Viel Glück«,
erwiderte einer der Kerle lakonisch.

»Ist einer von
euch Hollander?«, fragte ich unbeirrt.

»Was wollt ihr
denn von ihm?«

»Das werden wir
Hollander selbst sagen. Ich bin Special Agent Trevellian, FBI New
York. Wenn einer von euch Hollander ist, dann soll er es jetzt
sagen.
Oder müssen wir euch mitnehmen?«

»Ich bin
Hollander«, meldete sich einer der Kerle. Er war blond, seine
Haaren
hingen bis auf die Schultern, der Jeansanzug, den er trug, war an
den
Knien und Ellenbogen abgewetzt und alles andere als sauber. Seine
Augen waren glasig. Wahrscheinlich war das nicht das erste Bier an
diesem Morgen, das er trank.

»Wir haben einige
Fragen, Ben Miller betreffend«, erklärte ich. »Mit Sam Jennings
haben wir bereits gesprochen. Was Sie ihm erzählt haben, ist für
uns von großem Interesse.«

»Ihr könntet
eigentlich ‘ne Runde spendieren«, grölte einer der Kerle. »Greggs
Aussage ist sicher von Wert für euch. Und wir haben ziemlichen
Durst.«

»Denkt an eure
Leber, Jungs«, versetzte Milo. »Sie dankt es euch sicher, wenn sie
eine kleine Pause bekommt.«

»Scheiß auf die
Leber«, antwortete der Bursche. »Wenn sie hin ist, saufen wir auf
der Milz weiter.«

Die anderen
lachten. Auch Hollander.

»Miller sprach von
Knochenmarkspende«, sagte ich an Hollander gewandt. »Er wollte sein
Rückenmark verkaufen. Er hat doch sicher auch Einzelheiten
erwähnt.«

»Ben tat ziemlich
geheimnisvoll«, murmelte Hollander nach kurzer Überlegung. »Er
sagte nur, dass man ihm eine Menge Geld für seine Rückenmarkspende
bezahle.«

»Wer?«

Hollander zuckte
mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe zwar gefragt, aber Ben
schwieg.«

»Nannte er ein
Krankenhaus, einen Arzt, irgendeinen Namen?«

»Nein«,
antwortete Hollander kopfschüttelnd. »Nichts.«

»Denken Sie nach«,
drängte ich.

»Nein, verdammt!
Er schwärmte nur davon, dass er Geld wie Heu haben werde – nannte
jedoch keine Summe.«

»Warum haben Sie
das nicht bei der Polizei angegeben, als sie Miller vermisst
meldeten?«, wollte Milo wissen.

»Ich hielt es
nicht für wichtig. Hat es etwas mit Bens Verschwinden zu tun?«
Hollander starrte mich an, als versuchte er, in meinen Zügen zu
lesen.

»Möglich«,
antwortete ich. »Außer Miller sind vier weitere Männer spurlos
verschwunden. Jack Henders, Conrad Wilson, James Perry und Milt
Casey. Kannten Sie einen von ihnen?«

»Ich kannte James
Perry«, erklärte der Bursche, der vorhin eine Runde Freibier
forderte. »Aber nicht gut. Ich kann Ihnen kaum etwas über ihn
erzählen.«

»Wir geben uns
auch mit dem Wenigen, das Sie wissen, zufrieden«, sagte Milo.

»Perry trieb sich
bis vor drei Monaten in der Bronx herum. Dann verschwand er. Ich
hörte mal, dass er sich nach Südmanhattan abgesetzt hat. Perry war
ein Idiot. Er träumte davon, eine eigene Wohnung und einen Job zu
haben und war überzeugt davon, es eines Tages zu schaffen.«

»Was ist daran
idiotisch?«, fragte ich.

Der Bursche lachte
klirrend auf. »Perry wollte nach den Sternen greifen. Doch sie sind
für unsereins unerreichbar.« 


»Man muss sich auf
die Hinterbeine stellen«, gab Milo zu verstehen. »Und man muss sein
Ziel hartnäckig verfolgen.«

»Dieser Zug ist
für uns abgefahren«, knurrte der Bursche. 


»Diese Kerle
wollen gar kein anderes Leben«, meinte Milo, als wir wieder auf dem
Weg nach Süden waren. »Sie leben von der Hand in den Mund, und das
reicht ihnen. Ihre größte Sorge ist, dass ihnen das Bier und die
Zigaretten ausgehen. Die meisten von ihnen sind Tagediebe.«
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Am
nächsten Tag
fuhren wir zur Pfarrgemeinde St. John. Auch hier widmete man sich
wohltätigen Zwecken, unter anderem der Betreuung Obdachloser. Der
Priester, mit dem wir sprachen, hieß Byram McAllister.

»Das ist ja ein
furchtbarer Verdacht«, entrang es sich dem Mann, und er schaute uns
entsetzt an. »Organe auf Bestellung. Brutaler Mord. Wer ist zu so
etwas fähig? Das können keine Menschen sein.«

»Es müssen
Menschen sein«, verbesserte Milo. »Denn kein Tier wäre grausam
genug.«

»Sie betreuen
Obdachlose«, sagte ich. »Wir nehmen an, dass Sie auch die
medizinische Versorgung dieses Personenkreises organisieren.«

»Das ist richtig.
Wir arbeiten mit zwei Ärzten zusammen, die sich bereit erklärt
haben, die Menschen, die wir ihnen schicken, unentgeltlich zu
behandeln.«

»Erfassen Sie die
Probanden, die sich an Sie wenden?«

»Nein. Wir helfen
ohne große Fragen.«

»Wer sind die
beiden Ärzte?«

Der Priester nannte
uns ihre Namen und die Adressen, unter denen sie ihre Praxen
betrieben.

In den
Patientenkarteien beider Ärzte wurden wir nicht fündig. Wir zogen
unverrichteter Dinge ab. 


Als wir in unserem
Büro zurück waren, zog ich Resümee. »Wir haben drei Tote und zwei
Vermisste sowie eine Reihe von Sozialeinrichtungen, bei denen diese
fünf nie in Erscheinung getreten sind. Bei Help for Homeless sind
Miller und Casey registriert, was aber nicht viel …« Ich winkte
ab. »Was im Endeffekt gar nichts sagt.«

»Wir müssen die
Kliniken überprüfen, in denen Transplantationen durchgeführt
werden«, sagte Milo. »Sie müssen ja einen lückenlosen Nachweis
hinsichtlich der Organe führen können, die sie transplantiert
haben. Vielleicht stoßen wir auf eine Ungereimtheit.«

»Eine gute Idee«,
lobte ich. »Machen wir uns gleich an die Arbeit.«

Da läutete mein
Telefon. Es war Mr. McKee. »Kommen Sie und Milo sofort zu mir,
Jesse«, sagte der Assistant Director. »Schlechte Nachricht.« 


Ehe ich eine Frage
stellen konnte, hatte er aufgelegt. Auch ich legte auf. »Zum
Rapport«, sagte ich und drückte mich hoch.

Da auch das Büro
unseres Chefs in der dreiundzwanzigsten Etage des Federal Building
lag, klopften wir eine Minute später schon an seine Tür. Er
begrüßte uns per Handschlag, wir setzten uns an den kleinen
Konferenztisch, Mr. McKee nahm wieder hinter seinem Schreibtisch
Platz und sagte: »Die Leiche von James Perry wurde gefunden.«

Es traf mich wie
ein eiskalter Guss. In meinem Hals bildete sich ein Knoten. 


Milo schien seine
Überraschung schneller überwunden zu haben als ich, denn ich hörte
ihn fragen: »Was fehlte Perry, Sir? Das Herz, die Lunge, die
Leber?«

»Das Herz«,
antwortete der Chef. 


Nun hatte auch ich
die Hiobsbotschaft verarbeitet. »Wo fand man die Leiche?«

»Sie wurde in
einem Abbruchhaus in Staten Island abgelegt. Spielende Kinder
fanden
sie.«

»Wann ist der Tod
bei Perry eingetreten?«

»Dem ersten
Augenschein nach vorgestern. Genaueres wird die Obduktion ergeben
müssen. Setzen Sie sich mit den Kollegen von der Spurensicherung in
Verbindung. Der zuständige Beamte ist Detective Lieutenant
Warner.«

»Der Tote Nummer
vier«, brummte Milo. »Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis Milt
Casey aufgefunden wird, abgeschlachtet wie ein Vieh – irgendeines
Organs beraubt.«

»Sind Sie schon
weitergekommen in Ihren Ermittlungen?«, fragte Mr. McKee.

»Ben Miller,
Leiche Nummer drei«, antwortete ich, »wurde von seinen Kidnappern
möglicherweise damit geködert, dass man ihm eine Menge Geld für
eine Knochenmarkspende bot. Er begab sich wohl freiwillig in die
Hände seiner Mörder.«

»Sie sprechen in
der Mehrzahl, Jesse.«

»Weil ich denke,
dass eine Organisation dahinter steckt. Ein derartiges Unternehmen
lässt sich nur durchführen, wenn verschiedene Kräfte
zusammenwirken.«

Milo übernahm es,
den AD aufzuklären. Schweigend hörte Mr. McKee zu. Sein Gesicht war
wie aus Granit gemeißelt. Nachdem Milo geendet hatte, ließ er seine
Stimme erklingen. »Legen Sie den Schuften das Handwerk, Jesse,
Milo.
Die Verbrechen dieser Leute sind derart widerlich, dass mir fast
die
Worte fehlen.«

»Wir tun, was wir
können«, versprach ich.

Ich nahm mit
Detective Lieutenant Robert Warner Verbindung auf. »Das Herz wurde
fachmännisch herausgenommen«, klärte mich der Kollege auf. »Der
Staatsanwalt hat die Obduktion der Leiche angeordnet.«

»Halten Sie mich
bezüglich der Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden«, bat
ich.

»Selbstverständlich«,
beteuerte der Beamte von der SRD.

Wir begannen, die
Krankenhäuser New Yorks zu ermitteln, in denen Transplantationen
durchgeführt wurden. Im New York University Medical Center gab es
einige Teams von Spezialisten, die Organe verpflanzten. Im New York
Hospital wurden nur Nieren transplantiert.

An uns lag es, die
Transplantationen im fraglichen Zeitraum und die Herkunft der
Organe
zu überprüfen. Fraglicher Zeitraum war Eintritt des Todes von Jack
Henders, der das erste Opfer der Organhändler war. Ich schaute mir
den pathologischen Bericht an. Danach war Henders am 25. Mai
gestorben. Relevant waren also die Organverpflanzungen der
vergangenen neunundzwanzig Tage.

Doch ohne einen
entsprechenden Durchsuchungsbefehl würden wir in den Krankenhäusern
keine Genehmigung erhalten, irgendwelche Ermittlungen
durchzuführen.
Wir baten Mr. McKee, uns eine entsprechende richterliche Anordnung
zu
beschaffen. Es dauerte uns zu lange, abzuwarten, bis unser Antrag
auf
dem Dienstweg durchgegangen wäre. Der AD schaffte es, die
Durchsuchungsbefehle innerhalb von zwei Stunden zu bekommen.

Damit bewaffnet
fuhren wir zum University Medical Center in der 1st Avenue. Leiter
der Klinik war ein Mann namens Edgar Holyman. Er war ziemlich aus
dem
Häuschen, als wir ihm unser Anliegen eröffneten. Einen Moment
befürchtete ich, dass er tot vom Stuhl kippen würde. Sein Gesicht
war dunkel angelaufen, er japste wie ein Erstickender und schaute
mich an, als hätte ich etwas völlig Blödsinniges von mir
gegeben.

»Sie – denken,
dass …« Seine Stimme brach. Er strich sich mit fahriger Geste über
die Augen. »… dass in dieser Klinik Unregelmäßigkeiten bei der
Organbeschaffung begangen wurden?«

»Nein«, versetzte
ich. »Wir denken gar nichts. Aber wir haben vier tote Männer, denen
Organe fehlen. Dem einen die Lunge, einem anderen die Nieren, bei
zweien sind es die Herzen. Und wir glauben nicht, dass der Mörder
seinen Opfern die Organe zum Spaß herausgeschnitten hat.«

Die Schultern
Holymans strafften sich. In seine Mundwinkel kerbte sich ein
entschlossener Ausdruck. »Sie werden sehen, dass in dieser Klinik
alles mit rechten Dingen zugeht. Ich lasse Ihnen sämtliche
Unterlagen zur Verfügung stellen.«

»Wir benötigen
die Unterlagen sämtlicher Organverpflanzungen seit dem
fünfundzwanzigsten Mai«, erklärte ich.

Holyman seufzte.
Dann sagte er: »Es gibt Gesetze und Vorschriften, die das Verfahren
bei einer Organtransplantation bis ins kleinste Detail regeln.
Diese
Regeln gelten im Großen und Ganzen weltweit. So ist die
Transplantation nur zulässig, wenn die Organe durch eine vom Gesetz
legalisierte Stelle vermittelt wurden. Es gibt eine
Koordinationsstelle für die Entnahme von Organen, und es muss
gewährleistet sein, dass die im Transplantationsgesetz festgelegten
Maßnahmen nach den gesetzlichen Vorgaben durchgeführt werden. Man
hat eine Vermittlungsstelle mit der Verteilung der Organe
beauftragt
und …«

Ich unterbrach den
Redefluss des Mannes. »Das wissen wir alles, Mister Holyman. Aber
auch die Klinik, in der die Organe verpflanzt werden, muss den
lückenlosen Nachweis über die Herkunft des jeweiligen Organs bieten
können. Also werden wir unsere Ermittlungen zunächst hier
betreiben.«

»Ich muss Sie
leider enttäuschen«, erwiderte Holyman. »Die Koordinierungsstelle
verschlüsselt die personenbezogenen Daten des Organspenders und
bildet eine Kenn-Nummer, die ausschließlich der
Koordinierungsstelle
einen Rückschluss auf die Person des Organspenders ermöglicht. Die
Kenn-Nummer ist in die Begleitpapiere für das entnommene Organ
aufzunehmen. Die Begleitpapiere enthalten daneben alle für die
Organübertragung erforderlichen medizinischen Angaben. Die
Koordinierungsstelle meldet das Organ, die Kenn-Nummer und die für
die Organvermittlung erforderlichen medizinischen Angaben an die
Vermittlungsstelle und übermittelt nach Entscheidung der
Vermittlungsstelle die Begleitpapiere an das
Transplantationszentrum,
in dem das Organ auf den Empfänger übertragen werden soll.« 


Nach diesen Worten
griff er zum Telefonhörer.
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Wir
konnten keine
Unregelmäßigkeiten feststellen. Den vorliegenden Papieren gemäß
waren die Organe durch die Koordinationsstelle ordnungsgemäß
zugeteilt worden. Wer die Spender waren, blieb uns verborgen.
Darauf
hatte uns Holyman hingewiesen. Uns fiel jedoch auf, dass bei einem
Patienten zwei Herztransplantationen stattgefunden hatten. Sein
Name
war John Anderson.

Ich stellte Edgar
Holyman deswegen zur Rede.

»Das erste Herz,
das Anderson eingepflanzt wurde, hat der Körper abgestoßen«,
berichtete Holyman. »Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder
Anderson wäre innerhalb kürzester Zeit gestorben, oder die Ärzte
transplantierten ihm ein weiteres Herz.«

»Ich weiß, dass
tausende von Herzkranken auf den Wartelisten für eine
Transplantation stehen«, sagte ich. »Es gibt viel zu wenig
Spenderherzen. Für Anderson hatte man sogar zwei.«

»Zufall, dass sich
ein zweites Herz fand, das den Kriterien entsprach«, sagte Holyman.
»Es ging um Leben oder Tod. Ein akuter Notfall.«

»Die zweite
Transplantation wurde vorgestern durchgeführt«, sagte ich. »Wie
geht es Anderson?«

»Er ist heute
Morgen gestorben. Es war alles umsonst. Der Körper hat auch das
zweite Herz abgestoßen.«

»Anderson wird
sicher obduziert«, bemerkte Milo.

»Natürlich.«

»Wir werden die
Leiche beschlagnahmen und in die Gerichtsmedizin überführen«,
erklärte ich. »Außerdem benötige ich noch einige Angaben,
Anderson betreffend. Am Besten, Sie überlassen uns seine
Krankenakte
mit den Befundunterlagen.«

Holyman stieß die
Luft durch die Nase aus. »Aufgrund Ihrer Aktionen wird der Ruf
dieser Klinik immens leiden«, schnaubte er. »Denken Sie denn allen
Ernstes, dass sich einer der Verantwortlichen hier auf illegale
Geschäfte irgendwelcher Art einließe? Professor Lucas vielleicht,
der das Team leitet, das die Herztransplantationen durchführt.«

»Mister Holyman«,
sagte ich geduldig, »verstehen Sie doch, dass wir nur unseren Job
machen. Wir müssen jeder möglichen Spur nachgehen. Im Übrigen
können wir auch dafür sorgen, dass der Ruf Ihrer Klinik unantastbar
und tadellos bleibt. Wenn sich herausstellt, dass alles seine
Ordnung
hat, kann das doch nur von Interesse für Sie sein.«

Holyman schnitt ein
Gesicht, als hätte ich ihn mit einer Zitrone gefüttert.

Aber ich erhielt
die Krankenakte.

Wir fuhren ins
Federal Building zurück und brachten die Unterlagen, Anderson
betreffend, unserem Arzt Dr. Howard mit der Bitte, sie sich zu
Gemüte
zu führen und sie auszuwerten. 


»Das kann einige
Zeit dauern«, erklärte der Doc. »Ich bin eingedeckt mit Arbeit.
Alles Terminsachen. Sie werden sich also gedulden müssen. Wozu
brauchen Sie mein Gutachten überhaupt?«

Ich erzählte Doc
Howard von den getöteten und ihrer Organe beraubten Obdachlosen.
»Wir brauchen von Ihnen eine Aussage, wie das Herz beschaffen sein
musste, das für eine Transplantation bei Anderson in Frage kam«,
schloss ich. »Wir können aber nicht warten, Doktor. Wäre es nicht
möglich, eine Ausnahme zu machen?«

»Es ist doch immer
dasselbe mit euch Burschen«, grollte der Arzt gutmütig. »Ich
trinke Budweiser …«

Wir lachten.

Doc Howard fuhr
fort: »Na schön, ich werde mir die Unterlagen ansehen und euch
Bescheid sagen. Was ihr benötigt, verlangt keinen großen
Aufwand.«

»Wir sind Ihnen
von Herzen dankbar, Doktor«, sagte ich.

Schon eine Stunde
später rief mich Doc Howard an. »Anderson litt an einer
ischämischen Kardiomyopathie, dem Endstadium der koronaren
Herzkrankheit. Er wäre wohl in diesem Jahr noch gestorben, wenn er
kein Spenderherz erhalten hätte.«

»Welche
Anforderungen wurden an das Spenderherz gestellt?«

»Anderson hatte
Blutgruppe AB. Diese Blutgruppe kommt nur selten vor. Er war
zweiundachtzig Kilogramm schwer …« Der Doc hielt mir einen Vortrag
über die Gewebebeschaffenheit Andersons – für mich spanische
Dörfer – und er wartete mit einer Reihe weiterer Spezifikationen
auf, die bei der Auswahl eines Spenderherzens für Anderson zu
beachten waren. 


»Auch Miller hatte
Blutgruppe AB«, sagte ich gedankenvoll, nachdem ich mich bei Doc
Howard bedankt und aufgelegt hatte.

In der Zwischenzeit
hatten wir die Überführung des Leichnams von Anderson ins
gerichtsmedizinische Institut veranlasst. Das erste Spenderherz,
das
Andersons Körper nicht angenommen hatte, war leider schon
vernichtet
worden, so dass die DNA nicht mehr analysiert werden konnte.

Ich rief in der
Pathologie an und erkundigte mich, ob James Perry schon obduziert
worden war. Man verband mich mit dem zuständigen Pathologen. Er
erklärte mir, dass er total überlastet sei und es noch einige Zeit
dauern würde, bis er dazu käme, sich dem Leichnam zu widmen.

»Es reicht mir
zunächst, wenn Sie feststellen, was für eine Blutgruppe Perry
hatte«, erklärte ich.

Der Pathologe
versprach mir, die Blutgruppenzuordnung noch an diesem Tag
durchzuführen und mir Bescheid zu geben. Dann knackte es in der
Leitung, und im Äther herrschte Stille. 


»Ich kann in
deinem Gesicht lesen wie in einem Buch«, meinte Milo. »Du denkst,
dass man Anderson die Herzen Millers und Perrys einpflanzte, nicht
wahr?«

»Die
Übereinstimmung der Blutgruppen bringt mich zum Nachdenken«, gab
ich zurück. »Aber Aufschluss wird letztendlich die DNA-Analyse des
Herzens geben, das sich in Andersons Brust befindet.«

»Was war dieser
Anderson überhaupt für ein Mann?«

Fragend schaute ich
Milo an.

»Es war vielleicht
auch eine Sache des Geldes, die es ermöglichte, dass er mit zwei
Spenderherzen versorgt wurde.«

Ein Argument, das
bei mir zog.

Wir fanden heraus,
dass Anderson in der 21st Street wohnte. Wir fuhren zu seiner
Wohnung. Es handelte sich um ein Luxusapartment mit Blick auf den
Gramercy Park. Mrs. Anderson öffnete uns. Es handelte sich um eine
Frau von etwa fünfzig Jahren, attraktiv, gepflegt, von einer
Ausstrahlung, die trotz ihres fortgeschrittenen Alters sicher noch
jeden Mann in ihren Bann zog.

Ihre verweinten,
etwas verquollenen Augen taten diesem ersten Eindruck, den ich von
ihr hatte, keinen Abbruch. Ich stellte uns vor, und sie bat uns in
die Wohnung. Hier war alles vom Feinsten. Die Möbel waren mit
kunstvollen Intarsien versehen, die Bilder an den Wänden waren
echt,
der Teppich – selbst für das Auge des Laien erkennbar – keine
Fabrikware. 


Wir setzten uns.

»Zunächst einmal
möchten wir Ihnen unser Beileid zum Tod Ihres Mannes ausdrücken«,
eröffnete ich das Gespräch. Das war zwar banal, aber eine gewisse
Form musste gewahrt werden. Und dazu gehören nun einmal solche
Floskeln.

»Danke«, sagte
Mrs. Anderson. »Wie sehr hat sich John gefreut, als ihm mitgeteilt
wurde, dass man ein Herz für ihn habe.« Ihr traten die Tränen in
die Augen. »Das Schicksal lässt sich eben nicht beeinflussen. Es
sollte nicht sein, dass mein Mann wieder gesund wird.«

»Ihrem Mann wurden
zwei Herzen eingepflanzt«, bemerkte Milo.

Die Frau richtete
den Blick auf ihn. »Auch das zweite Herz hat ihn nicht retten
können«, sagte sie mit bebender Stimme. Plötzlich stutzte sie.
»Wieso interessiert sich überhaupt das FBI für den Tod meines
Mannes?«

»Wir haben seinen
Leichnam beschlagnahmt«, erwiderte Milo. Jeder Zug seines Gesichts
drückte Unbehagen aus. »Es besteht der Verdacht, dass die Herzen,
mit denen Ihr Mann versorgt wurde, auf illegalem Weg beschafft
wurden.«

Mrs. Anderson
prallte regelrecht zurück. In ihrem Gesicht arbeitete es. 


»Wer bezahlte die
Behandlung Ihres Mannes?«, fragte ich.

»John war
selbständiger Unternehmer. Er finanzierte seine medizinische
Versorgung aus eigener Tasche.«

»Sicher handelte
es sich um horrende Summen«, bemerkte Milo.

»Geld spielte
keine Rolle!«, versetzte die Frau. 


»Hat man vor der
Transplantation des zweiten Herzens mit Ihnen Verbindung
aufgenommen?«, fragte ich.

»Natürlich. Es
gab ein ausführliches Gespräch mit Professor Lucas.«

Ich hatte keine
Fragen mehr. Was wir wissen wollten, hatten wir in Erfahrung
gebracht. Wir würden uns mit Professor Lucas unterhalten müssen.
Ich erhob mich und Milo folgte meinem Beispiel. 


»Wann werde ich
meinen Mann beerdigen können?«, fragte Mrs. Anderson. Auch sie war
aufgestanden. 


»Sobald sein
Leichnam von der Staatsanwaltschaft freigegeben wird«, erwiderte
ich
und verspürte Mitgefühl. »Tut mir Leid, dass wir Ihnen das nicht
ersparen können.«

Nachdem sich die
Wohnungstür hinter uns geschlossen hatte, atmete ich durch. Das
bedrückende Gefühl, das ich im Umgang mit Mrs. Anderson empfunden
hatte, löste sich. Wir schwiegen, bis wir im Wagen saßen. Dann
seufzte Milo und sagte: »Die Gesundheit und das Leben kann man sich
eben nicht erkaufen. Wenn deine Zeit abgelaufen ist, gehst du. Und
nichts kann dich davor bewahren.«

»Es wäre
interessant, zu wissen, in welcher Höhe Gelder geflossen sind«,
knurrte ich.

»Wenn die
Andersons die Herzen gekauft haben, wird man uns das sicher nicht
auf
die Nase binden«, äußerte Milo. 
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»James Perry hatte
die Blutgruppe AB«, tönte es durch die Leitung. Es war der Arzt,
der für die Obduktion des toten Obdachlosen zuständig war. Es war
acht Uhr fünfundzwanzig. Milo und ich hatten vor einer halben
Stunde
den Dienst angetreten.

Ich klärte Milo
auf, nachdem ich aufgelegt hatte. 


»Der Kreis
schließt sich«, knurrte mein Kollege. »Fahren wir zu Professor
Lucas und reden wir mit ihm.«

»Und dann statten
wir dem New York Hospital einen Besuch ab«, sagte ich. 


»Es wird uns
sicher nicht langweilig heute«, gab Milo zu verstehen. Es klang
nicht gerade begeistert. Unser Einsatz in dem Krankenhaus zog
wahrscheinlich wieder einen Wust von Schreibtischarbeit nach sich,
die wir beide nicht gerade liebten.

Ich meldete uns
telefonisch bei dem Professor an und erfuhr, dass er an diesem
Vormittag für uns keine Zeit hatte. Wir vereinbarten einen Termin
für vierzehn Uhr. Also zogen wir unseren Besuch im New York
Hospital
vor. 


Innerhalb des
vergangenen Monats waren dort acht Nierenverpflanzungen
durchgeführt
worden. Weniger, als ich angenommen hatte. Die zu erwartende
Schreibtischarbeit war also zu ertragen. 


Wir checkten die
Daten der einzelnen Transplantationen. Die Konservierungszeit einer
Niere liegt bei etwa dreißig Stunden. Der Tod von Conrad Wilson,
dem
die Nieren entnommen worden waren, war laut Gerichtsmedizin am 2.
Juni eingetreten. Dem Empfänger seiner Nieren mussten diese also
spätestens am 3. Juni eingepflanzt worden sein.

Am 3. Juni hatte
eine Frau namens Clara Jackson eine Niere erhalten. Die
Begleitpapiere waren in Ordnung. Clara Jackson hatte Blutgruppe 0.
Eine Blutgruppe, die ausgesprochen häufig vorkommt.

Zurück im Federal
Building stellten wir fest, dass auch Conrad Wilson Blutgruppe 0
hatte.

Ein Indiz, mehr
nicht. 


»Wir müssen uns
an die Koordinationsstelle für die Entnahme von Organen wenden«,
konstatierte ich. 


»Du denkst, dass
dort die Fäden zusammenlaufen?«

»Möglich.«

Mein Telefon
klingelte. Ein Kollege aus dem Police Department war am Apparat.
»Man
hat mich an Sie verwiesen, Mr. Trevellian. Sie bearbeiten doch die
Fälle mit den vermissten und ermordeten Obdachlosen.«

»Richtig.«

»An uns hat sich
ein Mann namens Allan Wright gewandt. Sein Bruder Stan ist seit
über
einer Woche spurlos verschwunden. Stan Wright ist obdachlos. Er ist
dreiunddreißig Jahre alt und hat sich regelmäßig bei seinem Bruder
gemeldet.«

»Wir übernehmen
den Fall«, sagte ich kurz entschlossen. »Schicken Sie uns die
Vermisstenanzeige zu. Ich werde Ihnen die Übernahme schriftlich
bestätigen.«

»Nummer sechs«,
presste ich hervor.

Milo wiegte
skeptisch den Kopf. »Das kann sein, muss aber nicht. Du darfst
nicht
vergessen, dass es sich um einen Obdachlosen handelt. Wenn ein
Penner
in der Versenkung verschwindet, muss nicht unbedingt ein Verbrechen
vorliegen. Ein Dreiunddreißigjähriger ist seinem Bruder gegenüber
keine Rechenschaft über seinen Verbleib schuldig.«

»Dennoch sollten
wir uns mal mit dem Bruder unterhalten.«

»Nachdem wir mit
Professor Lucas gesprochen haben«, sagte Milo.

Ich nickte und
schaute auf die Uhr. Es war zwölf Uhr dreißig vorbei. »Gehen wir
etwas essen«, schlug ich vor. »Und dann machen wir uns langsam auf
die Socken in Richtung University Medical Center zu Professor
Lucas.«

Wir genehmigten uns
eine Pizza, dann fuhren wir zur Uni-Klinik. Wir waren eine
Viertelstunde zu früh dran, aber der Professor war frei und bat uns
in sein Büro. »Was will das FBI von mir?«, fragte er jovial
lächelnd. Er war mindestens sechzig, weißhaarig, von natürlicher
Autorität und verströmte ein großes Maß an Ruhe und
Selbstbewusstsein.

»Sie haben Mister
Anderson zwei Herzen eingepflanzt«, sagte ich.

»Ja. Leider gab es
Probleme.« Der Professor dachte kurz nach. Dann begann er zu
sprechen: »Jede Transplantation körperfremder Organe löst im
Körper des Empfängers immunologische Abwehrreaktionen aus, die zum
Verlust des fremden Organs führen können. Man unterscheidet hier
die akute Abstoßungsreaktion, die unterschiedlich stark ausgeprägt
in der ersten Zeit nach der Transplantation auftritt, und die
chronische Abstoßung, die zu einem langsam voranschreitenden
Transplantatversagen führt. Um die Funktionsfähigkeit des
Transplantats erhalten, muss die Abstoßungsreaktion des Körpers
medikamentös unterdrückt werden. Hierfür stehen verschiedene
Medikamente zur Verfügung. Die Reaktionen des Immunsystems lassen
sich ebenfalls mit Medikamenten abschwächen. Das Risiko unter
anderem einer Herztransplantation ist insbesondere auch von der
allgemeinen körperlichen Verfassung des Patienten vor der
Organübertragung abhängig. – Bei Anderson war es eine chronische
Abstoßungsreaktion. Das machte eine erneute Transplantation
notwendig. Ein Spenderherz stand zur Verfügung.« 


»Für die
Zuweisung der Spenderorgane ist die UNOS zuständig?«

»Ja. Sie ist für
die ausschließliche Koordinierung der postmortalen Organspenden
verantwortlich.«

UNOS steht für
United Network for Organsharing. Die Organisation hat ihren Sitz in
Richmond, Virginia. Sie ist die amerikanische Koordinierungsstelle
für Organspende. 


Der Professor erhob
noch einmal das Wort. »Aufgabe der UNOS ist die umfassende
Förderung
der Organspende und -transplantation in den USA. Sie hat sich zum
Ziel gesetzt, allen Patientinnen und Patienten so schnell wie
möglich
die notwendige Transplantation zu ermöglichen.«

»Sind Sie an die
UNOS herangetreten, als der Körper Andersons das erste Herz
abstieß?«

»Als
Transplantationszentrum stehen wir mit der Koordinationsstelle
ständig in Verbindung. Ja, ich habe den akuten Bedarf eines Herzens
gemeldet. Zwei Tage später bekamen wir ein Herz zugeteilt.«

»Hier hatte ganz
gehörig der Zufall die Hand im Spiel, wie?«, warf Milo dazwischen. 


»Das kann man wohl
sagen. Anderson hatte die relativ seltene Blutgruppe AB. Es ist
zwingend, dass der Spender dieselbe Blutgruppe besitzt.«

»Die erste
Transplantation fand bei Anderson am einunddreißigsten Mai statt«,
sagte ich. »Ist es richtig, dass die Konservierungszeit bei einem
Herz etwa vier Stunden beträgt?«

»Maximal acht
Stunden«, antwortete der Professor. 


Ich heftete meinen
Blick auf Milo. »Ben Miller wurde am dreißigsten Mai zum letzten
Mal lebend gesehen.«

»Den genauen
Zeitpunkt seines Todes konnte der Pathologe nicht mehr bestimmen«,
murmelte Milo. »Er datierte den Eintritt des Todes auf Anfang Juni.
Genauso gut kann der Tod aber am dreißigsten oder einunddreißigsten
Mai eingetreten sein.«

Der Professor
schaute fragend. 


»Der Leichnam
wurde erst am achtzehnten Juni auf einer Bauschuttdeponie in Staten
Island gefunden«, klärte ich ihn auf. »Ein Hund hat ihn
ausgegraben. Der Verwesungsprozess war schon ziemlich
fortgeschritten.«

»Ich verstehe
trotzdem nicht«, sagte der Professor.

»Miller hat man
das Herz entnommen«, gab ich zu verstehen. »Er hatte die Blutgruppe
AB. Es ist nicht auszuschließen, dass es sein Herz war, das John
Anderson eingepflanzt wurde und das Andersons Körper wieder
abgestoßen hat.«

»Wurde dieser
Miller etwa ermordet?«

»Ja. Und zwar, wie
es sich darstellt, auf Bestellung.«

Ein entsetzter Laut
entrang sich dem Professor.
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